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192 Elke Günzel 

"Ein Wanderer bin ich, der viel hinter deinen Fersen her gieng: immer unterwegs, aber 
ohne Ziel, auch ohne Heim: also, dass mir wahrlich wenig zum ewigen Juden fehlt, es 
sei denn, dass ich nicht ewig und auch nicht Jude bin." (KGA VI/1, 335) 

Der Schatten ist also Beinahe-Jude, ist heimatlos wie Ahasver. So endet die Rede des 
Schattens: 

"Dies Suchen nach meinem Heim; o Zarathustra, weißt du wohl, dies Suchen war meine 
Heimsuchung, es frißt mich auf. 

Wo ist- mein Heim? Danach frage und suche und suchte ich, das fand ich nicht. Ob 
ewiges Überall, oh ewiges Nirgendwo, ob ewiges- Umsonst." (KGW VI/1, 337) 

Der Schatten steht ihm Nirgendwo, im Umsonst, Worte die auch Celan gebraucht, um seine 
eigene Ortlosigkeit zu charakterisieren. Bei Kafka fmdet er eine "Religion des Umsonst" ,38 

die plötzlich in Lachen ausbricht. Bei Nietzsche findet er eine Spannung zwischen einer 
Leichtigkeit des Tanzenden und einer Schwere aus lauter Sterblichkeit und Umsonst. 

Celan findet in seinen letzten Gedichten schwerlich die träumende, rauschhafte Natur. Es 
bleibt ihm meist nur die Schwermut. In den früheren Gedichten "musizierte" er. In Mohn 
und Gedächtnis gibt es die Tänzerin, die Flöte, den nächtlichen Rausch. Diese Bilder findet 
man zum Beispiel in dem Gedicht Halbe Nacht aus dem Band Mohn und Gedächtnis. Die 
dionysische Nacht ist eine schmerzhafte. Auch bei Celan wechseln sich hier Tanz und 
Schmerz ab. Doch wenn auch die Bilderwelt und die Gegensätze von Trunkenheit, Rausch 
und klarem Licht der Erkenntnis sich in den Gedichten wiederfinden transformiert Celan 
sie in seiner früheren Lyrik in seine eigene Erfahrungswelt. In der s~äten Lyrik hingegen 
fmdet ~mehr und mehr ein kritisches, imaginäres Gespräch zwischen Celan und Nietz­
sche: em nachgeholtes Gespräch im Engadin. 

38 Vgl. E. Günzel, Das wandemde Zitat, 119. 
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Es geht ein Wandrer durch die Nacht 
Mit gutem Schritt; .. 
Und krummes Thai und lange Hohn-
Er nimmt sie mit. 
Die Nacht ist schön -
Er schreitet zu und steht nicht still, . 
Weiß nicht, wohin sein Weg noch wtll. 
Da singt ein Vogel durch die Nacht. -
_ "Ach Vogel, was hast D~ gemacht? 
was hemmst Du meinen Smn und Fuß 
Und gießest süßen Herz-verdruß 
Auf mich, daß ich nun stehen muß 
Und lauschen muß, 
zu deuten Deinen Ton und Gruß?" 

Der gute Vogel schweigt und spric~t: . 
"Nein, Wandrer, nein! Dich grüß tch mcht 

Mit dem Getön! 
Ich singe, weil die Nacht ~o schön: 
Doch Du sollst immer wetter gehn 
Und nimmermehr mein Lied verstehn! 

Geh nur von dann' -
Und klingt Dein Schritt von fern nur an, 
Heb' ich mein Nachtlied wieder an, 

So gut ich kann. '" 
Leb wohl, Du armer Wandersmann. 

(Erste Fassung KGB 5, 177) 

fiir Andreas Thomasberger 
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Einleitung 

Der Wanderer 

Es geht ein Wandrer durch die Nacht 
Mit gutem Schritt; 
Und krummes Thai und lange Höhn -
Er nimmt sie mit. 
Die Nacht ist schön -
Er schreitet zu und steht nicht still, 
Weiß nicht, wohin sein Weg noch will. 

Da singt ein Vogel durch die Nacht: 
"Ach Vogel, was hast du gemacht! 
Was hemmst du meinen Sinn und Fuß 
Und gießest süßen Herz-Verdruß 
In' s Ohr mir, daß ich stehen muß 
Und lauschen muß - -
Was lockst du mich mit Ton und Gruß?" -

Der gute Vogel schweigt und spricht: 
"Nein, Wandrer, nein! Dich lock' ich nicht 
Mit dem Getön -
Ein Weibchen lock' ich von den Höhn­
Was geht's dich an? 
Allein ist mir die Nacht nicht schön. 
Was g~ht's dich an? Denn du sollst gehn 
Und mmmer, nimmer stille stehn! 
Was stehst du noch? 
Was that mein Flötenlied dir an 
Du Wandersmann?" ' 

Der gute Vogel schwieg und sann: 
"Was that mein Flötenlied ihm an? 
Was steht er noch?-
Der arme, arme Wandersmann!" 

(KSA 11, 322) 

Claus Zittel 

~~~~~~ ~e~J~en der Jugendly?k Nietzsches, 1854-1869, und der Zeit der fruchtbaren J Fi -hr ~ ~n ab 1882• als Im Zuge der Vorarbeiten zu den Idyllen von Messina und 
er ro zc en zss~nsc"?ft wieder eine Vielzahl neuer Gedichte und Gedichtentwürfe 

entstehen, erstreckt stch eme elfjährige Zwischenphase, in welcher Nietzsche verhältnis-
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mäßig selten die lyrische Form wählt. 1 Eines der wenigen ausgearbeiteten lyrischen Werke 
dieser Phase ist sein Gedicht Es geht ein Wandrer durch die Nacht aus dem Jahr 1876. 
Dieses Gedicht ist wenig bekannt und wurde meines Wissens von der Nietzsche-Literatur 
selten beachtet, bis auf eine Ausnahme, eine Deutung von Jochen Hörisch, die sich aber 
kaum auf das Gedicht selber einläßt und daher vernachlässigt werden darf. 2 Jedoch weist 
das Wanderer-Gedicht eine Vielzahl von Eigentümlichkeiten in Formgestalt und Motivik auf 
sowie eine hohe Verweisungsdichte auf die zentralen Themen, mit denen Nietzsche zu dieser 
Zeit sich auseinandersetzte, wodurch es als wichtiges Dokument einer neuen dichterischen 
und philosophischen Selbstbestimmung gelesen werden kann: als Abkehr, das ist die zentrale 
These meiner Interpretation, von der Wagner-Welt und der eigenen Dionysos-Philosophie 
der Frühzeit. 

Zunächst werde ich die Textlage des Gedichts, von welchem verschiedene Fassungen 
existieren, kommentieren und meine Wahl der frühen Fassung begründen. Dann gebe ich 
einen Überblick über den dazugehörigen biographischen Kontext seiner Entstehung und 
schlüssele die direkten Bezüge auf. In einem weiteren Durchgang durchs Gedicht werden 
dessen metrische, sprachliche und motivische Elemente beschrieben, Zitate und Anspielun­
gen benannt und im abschließenden Teil über eine philosophische Ortsbestimmung einer 
Deutung zugeführt. 

Philologica 

Von Nietzsches Wanderer-Gedicht existieren im wesentlichen zwei Hauptfassungen mit 
jeweils geringfügig abweichenden Varianten. Die erste Fass~g schr~ibt Nietzsche in einem 
Brief an Erwin Rohdein der Nacht vom 17. zum 18. Juh 1876 meder (KSB 5, 176 f.), 
notiert sie sich dann mit kleinen Änderungen der Interpunktion in sein Notizbuch (KSA 8, 
302, 17 [31]); die zweite Fassung gehört unter dem Titel Der Wand~rer de! sogenannten 
Fragment-Gruppe 28 aus dem Herbst 1884 (KSA 11, 322 f.; 28 [58p ~· dte de~ Fund~s 
für das spätere lyrische Schaffen Nietzsches darstellt. Ni~tzsche proJektierte ~ dteser. Zett 
eine separate Gedichtausgabe, wofür er auch ältere Gedtchte heranzog und uberarbettete. 

Zu dieser Einteilung des lyrischen Werks in drei Gruppen sieh~ di_e ausführlic~e Begründ~~g bei 
W. Groddeck Gedichte und Sprüche. Überlegungen zur Problematik emer vollstandtgen, textknttschen 
Ausgabe von N'ietzsches Gedichten", in: G. Martens u. W. Woesler (Hg.), .Edition als Wissenschaft". 
Festschriftfür Hans Zeller, Tiibingen 1991, 174 f. . . '" .. 

2 J. Hörisch, "Deutschland 1875. Friedrich Nietzsche: ,Es geht em Wandrer durch dte Nacht ' m. K. 
Lindemann (Hg.), europalyrik. 1775- heute, Paderbom 1982, 219~225 (v~I. dazu Anm." 14) ... Am Ran~e 
erwähnen es z. B.: E. Bertram, Nietzsche. Versuch einer Mytholog1~, ~erhn_1918, 246, _J. Kohl~_r, .D1e 
Fröhliche Wissenschaft". Versuch über die sprachliche SelbstkonstitUtiOn Nletzsches (~tss.), Wurzburg 
1977, 29 f.; H. Pfotenhauer, Die Kunst als Physiologie, Stuttgart 1985, 151 u. 172 f. Em Sonderfall ste~t 
die "Deutung" von P. Grundlehner, The Poetry of Friedrich Nietzsche, ~P· ~~/1: "Der Wanderere, 
Oxford 1986 64-69 dar da ihr Autor unsinnigerweise davon ausgeht, daß dte spate F~ssung des Wand -
rer-Gedichts 'von 1884 ~it derfrüheren ausgetauscht werden und sodann aus dem Bnefkontext gedeutet 

wD~rden könnte (s. 320). . . KGW VII/4 2· Nachbericht zur siebenten Abteilung" • 
3 te Umarbeitungsschritte sind wiedergegeben m • · " 

234 f. 
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Einen Teil dieser Gedichte veröffentlichte Nietzsche dann in seinen Publikationen der Jahre 
1885-1887, viele, darunter auch das Wanderer-Gedicht, welches das älteste der wieder 
aufgegriffenen war, ließ er unveröffentlicht. Dennoch gilt diese Fassung allgemein als die 
"endgültige", auch Montinari bezeichnet sie in seinem Kommentar zur Studienausgabe als 
solche (vgl. KSA 14, 709) und Jost Hermand druckt sie in seiner Nietzsche-Gedicht-Aus­
gabe ab.4 Es ist aber festzuhalten, daß Nietzsche die späte Fassung, indem er von ihrer 
Veröffentlichung absah, auch niemals autorisiert hat und man deshalb nur von einer "letz­
ten" Fassung sprechen dürfte, hingegen die frühere Fassung durch ihre Absendung in einem 
Brief wenigstens eine schwache Autorisierung erhalten hatte. Darüber hinaus wäre die Frage 
nach der Endgültigkeit über eine qualitative Abwägung der Fassungen zu beantworten, 
wobei in meinen Augen der früheren klar der Vorzug gebührte.5 

Mit dieser Beschreibung der Textlage ist auch ein weiteres Problem für die Interpretation 
der Nachlaß-Gedichte angesprochen: die Frage ihrer Isolierbarkeit. Wolfram Groddecks 
~insicht, d~ die publizierten Gedichte Nietzsches "fast ausnahmslos in einem komposito­
nsch kalkulierten Zusammenhang mit seinem Gesamtwerk stehen, aus dem sie sich nicht 
ohne Sinnverkürzung isolieren lassen" ,6 trifft auch auf einen bedeutenden Teil der in Kon­
voluten gruppierten Nachlaß-Gedichte zu und vor allem auch auf die Gedichte die in einen 
Brief eingebettet überliefert sind. Daher werde ich nun auf die äußeren durch den Briefkon­
text gegebenen biographischen Bezüge eingehen, und sichten welches,Material das Wande­
rer-Gedicht an seiner Oberfläche einer ersten Deutung anbi;tet. 

Biographica 

Die Lei~motive der Fr~undeskorrespondenz in den Wochen vor der Entstehung des Wande­
rer-Gedtchts setzten steh zusammen aus Klagen über die Einsamkeit des Gelehrtendaseins 
und e~artungsfrohen ~trachtungen über die im Herbst erstmalig stattfmdenden Bayreuther 
Festsptele, an denen N!etzsche und Rohde gemeinsam teilnehmen wollten. So schreibt Rohde 
a_m 2.?-_1876: "[ ... ] wte. einsam im Grunde unser einerunter dieser akademischen ,Jetztzeit­
h~hke~t steht, an der em Junggeselle sich noch dazu viel mehr reiben muß als wer sich in 
sem etgnes &:hneckenha~ zurü~kziehen kann." Wenige Zeilen später kündigt er aber 
de~och an, steh zum ~mter "emer weit strengeren Einsamkeit zu befleißigen". Hieran 
knu~ft er ~ch~pe~auensc~ gefärb~e Ausführungen über seine eigene unglückselige "Wil­
lens ~Abhangtgkett. an, bet der Ntetzsche, der "so viel glücklicher angelegt" sei, kaum 
begretfen werde, wte schwer er an seiner "ganz profan nach Glück verlangenden irdischen 

4 F. Nietzsche Gedichte hg v J He d s schaft" 29· ~ . D B . . . nnan • tuttgart 1964, 25; ferner J. Köhler, nDiefröhliche Wissen-

s • • OWJe · reuer, Deutsche Metrik und Versgeschichte Stuttgart 1981 236 
Aus folgenden Gründen· Erstens i t d" früh F ' ' · 
weitschweifiger und · d. ~ il s •e. er~ ~sung lakonischer, die zweite durch die Ergänzungen 
dichten Verweisun m en e: ungl_eJChgewJChnger gemten; zweitens steht die frühe Fassung in einem 
kiert wäh nd N" gszu~~ ang,_ mnerhalb dessen sie eine wichtige neue Position Nietzsches mar­
gel~sen h::e un;:~~:n::~~~ GedJch~e~tik: als er die letzte Fassung schrieb, längst hinter sich 
Vogelgesang nun einde t. 

1 
deshalb m eme emfac~e Parodie umzugestalten versuchte, indem er den 

. u •g a s emen Lockruf nach emem Weibchen bestimmte. 
6 W. Groddeck, .Gedichte und Sprüche"' 170, vgl. 174. 
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Hälfte zu tragen habe". Schließlich münden Rohdes Schilderungen seiner Nöthe ein in den 
Wunsch nach Erlösung, welche er sich durch die Wagnersehe Musik zu erlangen erhofft: 
"- Ach Freund, wie sehne ich mich nach Bayreuth, dem einzigen Ort der Welt wo ich mich, 
und meine Leiden, und zugleich die Philologie und alle Wagnerei, und diese fatale akademi­
sche Dunstluft völlig loswerde und in ein wonnereiches Meer eintauchen kann!" (KGB 11/6, 
352 f.) 

Zwei Wochen nach diesem merkwürdigen Brief, in dem der Wunsch nach einem gesi­
cherten bürgerlichen Leben und Dionysos-Jüngerschaft erstaunlich verträgli~h neben~inander 
bestehen, am 17.7 .1876, sendet Rohde überraschend eine Verlobungsanzetge an Ntetzsche, 
die er mit folgendem Begleitschreiben versieht: 

"Erschrick nicht, geliebter Freund! ich kann augenblicklich nicht viel reden und erklären; 
möchte ich endlich an einem jugendlich mädchenhaften, mir ganz ergeben~n Herzen Ruhe 
fmden, gefunden haben. _ Ich will morgen beginnen meiner Braut a'!s ~emer 4. Bet~ach­
tung (in die ich alleine mich bereits tiefversenkt habe) vorzulesen. Ste tst noch sehr Jung; 
ich muß und will sie erziehen, und ihre Hingebung wirdmirsleicht machen." (KGB 11/6, 

366) 

Nietzsche antwortet gleich am nächsten Tag: 

"Sei es zum Guten, lieber getreuer Freund, was Du mir da meldest, zum wahrhaft Gute~: 
das wünsche ich Dir aus ganzem vollen Herzen. So willst Du denn im ~ahre des Hezls 
1876 Dein Nest bauen, wie unser Overbeck, und ich meine, Ihr wer~et rmr da_durch dass 
Ihr glücklicher werdet, nicht abhanden kommen. _Ja, ~eh w~rde ruhtger an Dtch denken 
können: wenn ich Dir auch in diesem Schritte vtelletcht mcht f~lge~ sollte. Denn_ Du 
hattest die ganz vertrauende Seele so nöthig und hast sie und darrut Dzch sel~st auf ~mer 
h .. h s fi fund ,_~. ht es anders der Himmelweisses oder wetss es mcht. o eren tu e ge en. w.1.1r ge • . · be · h 
Mir scheint das alles nicht so nöthig - seltne Tage ausgenoiDI_llen. - Vte~letcht _ha tc 
da eine böse Lücke in mir. Mein Verlangen und meine No~ tst anders: tch wetss kau~ 
es zu sagen und zu erklären. Diese N~cht fiel's mir ein et~en Vers daraus zu machen, 
ich bin kein Dichter, aber Du wirst rruch schon verstehen. 

Dann folgt das Gedicht und nach ihm die den Brief abschließenden Zeil~n: "So g~~edet .. zu 
mir, Nachts nach der Ankunft Deines Briefs. FN. Nebst den allerherzhchsten Gluckwün-

schen meiner Schwester." (KGB 5, 17~ f.) .. . h hn ll ine Interpretation 
Mit diesen biographischen Infonnattone~ konnte ~ s~c sc -~ t ~u denn dein Nest 

zurechtlegen die etwa so aussähe: Durch dte Fonnuherung. "so wt s . B 1 · der 
bauen" wird' Rohde mit dem Vogel identifiziert, wofü_r sichh noch ~~~~r~87; ~ ~ohde 
späteren Korrespondenz finden lassen: et~a wenn Nte~~c ~ ar:r st~k~ndsten Blüthen-
schreibt· ich dachte Deiner lange als tch tm hellsten Grune, 10 d d · " ' .. M" fi 1 ·n daß Ree sagte es wer e 
baurnluft die Vögel singen und zwitschern horte. tr te et d . h I ube wohl gar Ihr 
selten ein so schönes Paar geben als Dich und Deine Brauth un tc. : ~ir vielleicht darin 
~erdet immer schöner." (KGB 5: 239~ Die W~ndung "aucr ~~::~Werben um Mathilde 
rucht folgen sollte" spielt vermutheb letse au~Ntetzs~hes ve g überbringen ließ. 1n diesem 
Trampedach an, der er zwei Monate zuvor emen Hetrats~tr;g Wanderer-Metaphorik um 
~ielt er, unter Verwendung von Bilde~ au_s dem Umkrets e~ als mit einem, der ;echt 
ihre Hand an: "Wollen Sie es wagen rmt rmr zusammen zu ge en, 
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herzlich nach Befreiung und Besserwerden strebt? Auf alle Pfade des Lebens und des 
Denkens?" (KGB 5, 147) Somit sähe sich Nietzsche als den rastlos und einsam gehen 
müssenden Wanderer, dem das Vogellied Herzverdruß bereitet, da es in ihm eine schmerzli­
che Ahnung von einem Glück der erfüllten Liebe wachruft, das zu teilen ihm aber nicht 
beschieden ist. Auch die spätere Fassung, in der der Vogel singt: "Ein Weibchen lock' ich 
von den Höhn", fügte sich bequem dieser Lesart. Für Janz ist das Wanderer-Gedicht denn 
auch eine "dichterische Vision", mit welcher Nietzsche seinen Standpunkt zur Frage der 
Verehelichung schildere, und auch Ernst Bertram will in ihm entsprechend Stiftersehe 
Hagestolz-Motivik ausmachen und bezeichnet die Stimmung des Briefes als "tiefernst" .7 

Doch gibt es mehrere deutliche Hinweise auf eine weitere Sinnebene des Gedichts. Da 
ist zunächst eine Spur, auf die der Verlobungsbrief Rohdes führt. Wie man sich erinnert, 
teilte Rohde Nietzsche mit, er sei gerade im Begriff seiner Braut aus der 4. Unzeitgernässen 
Betrachtung vorzulesen. Um so auffälliger mußte ihm sein, daß sich in dieser Schrift eine 
präzise Parallelstelle zum Wanderer-Gedicht findet: Es heißt dort im 3. Abschnitt über 
Wagner: 

"Wie ein Wanderer durch die Nacht geht, mit schwerer Bürde und auf das Tiefste ermü­
det und doch übemächtig erregt, so mag es ihm oft zu Muthegewesen sein; ein plötzli­
cher Tod erschien dann vor seinen Blicken nicht als Schreckniss, sondern als verlocken­
des liebreizendes Gespenst. Last, Weg und Nacht, alles mit einem Male verschwunden! 
-das tönte verführerisch." (KSA 1, 441; vgl. auch Bd. 8, 216) 

Offenbar ist für Rohde eine versteckte Botschaft in dem Wanderer-Gedicht enthalten, mit 
der Nietzsche sein Verhältnis zu Wagner und dessen Auffassungen thematisiert. Nietzsche 
setzt sich in diesem Gedicht an die Stelle Wagners und nimmt dabei einschneidende Korrek­
turen an seiner bisherigen Konzeption vor, durch die er sich von Wagner entschieden 
distanziert. Dies gilt es im folgenden aufzuzeigen. 

Zuvor sei aber noch zweierlei nebenbei bemerkt. Zum ersten, daß in dem eben angeführ­
ten Zitat die Anfechtungen des Wanderers nicht nur aus der Sehnsucht nach einem Eheweib 
bestehen, wie es ja die 2. Fassung des Wanderer-Gedichts explizit behauptet, sondern noch 
das ganze spätromantische Erlösungsinventar von Nacht/Frau/und Tod8 präsent ist und man 

1 C. P. Janz, Friedrich Nietzsche, Bd. I, München 1978, 762; und E. Benram, Versuch einer Mythologie, 
246. Beide machen sich bei ihrer unmittelbar biographischen Lesart aber nicht die Mühe die Bezüge zu 
den Brieftexten au~eigen .. Janz k~ntiert an dieser Stelle das Gedichtende unrichtig,mit der Bemer­
kung: "[ ... ]und N1etzsche gmg weuer: Rohde erhielt über ein Jahr keinen Briefmehr von ihm"- denn 
Nietzsche schreibt ihm am 22.9. und 30.12.1876 und am 20.5.1877, außerdem trafen sie sich in Bay­
reuth. -:_Eine .neue~ biographische Deutungsvariante der Entfremdung zwischen Rohde und Nietzsche 
~~et s1ch be1 J. Kohler, Zarathustras Geheimnis, Nördlingen 1989, 232 f.; und K. Goch, Nietzsche. 
Uber die FrillU!TI, Frank~rt a.M. 1992, 150 f., die das "andere Verlangen" Nietzsches als homosexuelles 
lesen: "Der Waldvogel smgt von der Liebe zwischen Mann und Frau und dieses Lied ist nicht für ihn 
g~macht." (Goch: ebd.~ V~n was der Vogel singt, ist in der ersten F~ssung, auf die sich hier bezogen 
w~rd, m. E .. so eindeutig mcht. Bemerkenswert ist indes, daß der Nachtvogel zum Waldvogel erklärt 
Wird, und s1ch so unversehens doch ein Verweis auf Wagner eingeschlichen hat (- zum Bruch der 
Freundschaft vgl. man auch meine 17. Anm.). 

8 Zur ro~tischen Motiv-Konstellation von "NachtJMutterffod" vgl. man den lesenswerten Aufsatz von 
G .. Ka•se~, "Mutter Nacht- Mutter Natur", in: F. Kitt1er (Hg.), Die Austreibung des Geistes aus den 
Getsteswtssenschaften, Paderborn 1980, 87-141. 
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. früh Fassung zuordnen kann. Zum zweiten, daß 
dieses damit auch dem Vogelhed der en . chla enderBeleg für die Gültigkeit von 
dieser Personenwechsel in einer Parallel~t~~et e~n ~teJstik seiner Schrift Richard Wagner 
Nietzsches oft nicht ernst genommener e. s c klarärt. r· [ ] an allen psychologisch ent-

E h 'tdenndarmer e."... d in Bayreuth aus cce omo IS • . . darf rücksichtslos meinen Namen o er 
scheidenden Stellen is~ n~r von rrur die R;~~x; :0 Wort Wagner giebt. [ ... ] psychologisch 
das Wort ,Zarathustra hmstellen •. wo ~e N tur in die Wagners eingetragen[ ... ]." (EH, 
sind alle entscheidenden Züge memer eignen a 

KSA 6, 314) 

Metrum und Reim 
. . . durch Metrum und Reim erreicht: welch~ ic~ 

Die erste markante Distanzierung wird schon d -G dicht ist mit Ausnahme emer Freiheit 
zunächst beschreibe und dann deute. Das Wan .erher -~ß 

1
·ch ni'cht" konsequent in Jamben 

. . W d nein' DIC gru ' . . 
im Vers Zelle ~6, "Nem, ~ rer .. bische Vierheber, die gele.genthch von eme~ 
abgefaßt. Zumeist handelt es sich um Jam h f elockerter gegliedert werden (- die 

· ·· d durch die Strop en au g . ·1 ·e Zweiheber abgelost wer en: wo. .. . tro hi ). Die ersten vier Versze1 e~ so~l 
Brieffassung ist zweistrophlg, die .spateren ~Iers ah~le:r jeweils auch als auf zwei Zellen 
die Zeilen 16 und 17 können, wie der Reim n ' 
verteilte Sechsheber gelesen werden. c · kennzeichnen das Gedicht, wobei 

. p bzw Bautenreime . . Kn'tt 1 
Kreuzreime zu Beginn, dann aar- · . cl-akzentuierende, achtsilbige " I e -

die paargereimten Vierh~ber als stre~g alte:::mslos mit einsilbiger: voller .~a~e~: . 
verse"9 abgefaßt sind. Die Verse schh~ßen . d h der Vers ISt verhältmsmäßig 

Die Sätze und die Verse enden meist ge~e~am~il~n ~erden durch diese Anordnung 
unselbständig, er paßt sich der Syntax an. Die hr ~~fzunehmen. Die Verszeilen si~d ~amit 
sehr faßlich, sie sind leicht und schnell. vo.m 0 da sie sich nach den Ordnungsbedürfnissen 
als regelrecht "anti-dionysiscll" zu qualifiZI~rchen, schhafter Gefühlsvereinigung steht das 

. ll dionysis -rau des Verstandes nchten: - anste e . . 
apollinische Maß in strenger Regelmäßigkeit.n die in den Eingangsversen eine hohe ?e-

Durch das strenge Auf und Ab der J.ambe ~hritt des Wanderers durch Thal und Hohn 
schwindigkeit erreichen, wird der unbel~e ~ n stellt die unvermutete Aus~age des. Verse~ 
rhythmisch umgesetzt. Eine erste kurze Im~at~~ cht da der Wanderer bislang mcht au 
in Zeile 6, "Die Nacht ist schön.-" • ~~· d~;h ~:t das Tempo des ~ythmus nach i:.~ 
die Natur achtete ("Er nimmt s1e rmt ).b. nzlich das Vogellied erldmgt. Jetztbeg 
kleinen Unterbrechung sofort wieder .an. lS: 

0 
regelrecht auf der Stelle zu treten, was 

auch der Rhythmus des Gedichts stlllzuste en, 

. . ht nach dem heutigen Verständnis, 
. 1 s" uneigenthch, d. h. mc . d E ist eine Frage der 

9 Ich verwende die Bezeich~ung "Kmtte ;~n Freiheit im Metrum zuerkan~t -:v•r ·H:ines oder Wagners 
wonach dem Knittelvers em hohes Ma Lesart folgt, oder noch derjemgen h I Kennzeichen des 
Einschätzung, ob Nietzsche d~r mod~rne~ ture Monotonie des Versmaßes noc a s 1994 208 ff. u. 
verhaftet bleibt, welche fiilschhche~else ~:~ne, Faust. Kommentare, F~~~ a.~~ das 'Wanderer­
Knittelverses behaupteten (vgl. d~u. A. e ist für meine Zwecke nur WIC ll~, ohl muß ich kon-
268). Jenseits dieser tenninologl~chen. Fra!ythmischen Freiheiten ges~tte~. ~lel~h~nstellt. 
Gedicht bis auf o. g. Ausnahme SI~ keme . monotones Leiern als Horem ruc e 
zedieren, daß sich beim Lesen kemeswegs em 
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Nietzsche besonders kunstvoll in den Zeilen 10-14 durch den fünfmaligen Endreim auf dem 
dunklen U-Vokal erreicht, in den die bisherige Bewegung hinein und sich leer läuft. Dies 
bleibt so bis zum Ende des Gedichts. Nach einem Paarreim, in dem der Vogel das Gespräch 
aufnimmt, folgen in seiner Rede wieder je zwei Haufenreime, mit vier- und fünfmalig glei­

chem Endreim. 

Deutungsvorschlag 

Ganz entgegen dem "tiefernsten" Eindruck, den Bertram von diesem Gedicht gewann, 
nimmt Nietzsche mit der eben beschriebenen Reim- und Versform den ironisch-parodisti­
schen Reimverston Reines auf, 10 den er auch später noch öfter, z. B. in Scherz, List und 
Rache verwenden wird. Der damals häufig noch als Inbegriff der Unbeholfenheit geltende 
"Knittelvers" weist das Gedicht als Parodie aus. Durch den strengen Rhythmus und den 
Endreim bewegt sich Nietzsches Wanderer von Anbeginn an aber auch auf Konfrontations­
kurs mit der "Poetik" Wagners, die jede Beschränkung des Affektausdrucks durch me­
trischen Zwang ablehnt und dabei besonders den Jambus verdammt. In Oper und Drama 
beurteilt er ihn folgendermaßen: "Die Unschönheit dieses Metrons [ ... ] ist an und für sich 
beleidigend für das Gefühl." Der Endreim ist Wagner bekanntlich allein schon durch seine 
romanische Abkunft verdächtig. Über ihn befindet er: "Durch die bloße Steigerung der 
Wortsprache zum Reimverse kann der Dichter nichts Anderes erreichen, als das empfangen­
de Gehör zu einer theilnahmslosen, kindisch oberflächlichen Aufmerksamkeit zu nöthigen, 
die für ihren Gegenstand, eben den ausdruckslosen Wortreim, sich nicht nach Innen zu 
erstrecken vermag. " 11 

Dies könnte schon eine ganz brauchbare Beschreibung dessen sein, was sich im Wande­
rer-Gedicht zwischen Vogel und Wanderer abspielt, in deren Kommunikationper "Knittel­
vers" und Endreim ein "inneres" unmittelbares Verstehen nicht gelingt. Bezeichnenderweise 
sind hier aber die Akzente anders gesetzt, und die Wertung des Geschehens fällt nun allein 
schon dadurch ganz verschieden aus, daß Nietzsches Wanderer weiterzieht, ohne daß ihm 
eine Erlösung aus den Zwängen gebundener Rede durch Musik möglich geworden wäre, ja 
diese ihm vielleicht auch gar nicht mehr zuteil werden konnte, wie ich im folgenden zu 
begründen versuche. Dazu werde ich die verschiedenen Bezugnahmen auf Wagner und auch 
auf Nietzsches Frühwerk skizzieren und die Art von Nietzsches Wanderschaft über eine 
knappe Untersuchung des Wanderer-Motivs charakterisieren. 

Nietzsche parodiert in der von Wagner verfemten Reimversform die Wagnersehe Sprache 
und Motivik selber. Zahlreiche archaisierende Wendungen aus dem Wagner-Wortschatz 
werden aufgenommen, wie z. B.: "sann", "Getön", "geh nur von dann'" oder besonders: 
"süßen Herz-verdruß" ,12 und durch den Vers in ihrer peinlichen Biederkeit bloßgestellt. 

10 Vgl. D. Breuer, Deutsche Metrik, 236. 
11 R. Wagner, Sämtliche Schriften und Dichtungen, Bd. 4, 5. Aufl., Leipzig o. J., 106, 111. 
12 Diese Wendung spielt offenkundig auf das Quartett Sachs - David -Eva- Stolzing aus dem 3. Aufzug 

der Meistersinger an, wo es heißt: .Einer Weise mild und hehr, sollt es hold gelingen, meines Herzens 
süß' Beschwer deutend zu bezwingen." Auch hier soll durch Deutung die süße Herz-Beschwer über­
wunden werden, durch sie werden Stolzings "Natur-Triebe" domestiziert und in die bürgerliche Ord-
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. R . rzwungene Dehnung in -verdruß" denselben vollends der 
So gibt z. B. dte vom etm e " 

Komik preis.
13 

W d d dem Vogel und das ist nun entscheidend, 
Der Dialog zwischen dem an erer un S ' . · 2 Aufzug von Wagners 

nimmt insbesondere ~ezug auf ddie J1~:c~ ~g~lei~e J:~:;eB;re~ther Festspiele ( 1876), 
Siegfried, 14 wel~her "tmJ~e es et ~~Pr~ ramm stehen wird, den aber Rohde und 
ebenfalls mit semer Uraufführung auf e . gs· gfried der vom Vogelgesang gefesselt 
N. h h · t langem kannten Dort tst es te • . d tetzsc e sc on set .. . · hn .ll Zunächst indem er versucht, rrut em 
wird und das Lied des Waldvoglems ~erste ~1 

· R hr nachzuahmen: "Entrat ich der 
Sprechen aufzuhöre~ und. d~ Vogell~ed auf eme~ers~eh ich wohl auch, was er spricht." 
Worte, achte der Wetse, smg tch so seme Sprache, T. r das zum Sprechen taugt", Fafner, 
Dies versucht er vergeblich: aber n~chdem er d:S;· ~e Nietzsches Wanderer' das Vogellied 
erschlagen hat, vermag er, m ~eu~hchem. K~~~em Gesang den Weg zur Braut Brunhilde, 
zu verstehenY Der Vogel wetst ihm rmlbt s . be und zugleich die Sehnsucht nach ihr 
wodurch in Siegfried Angst vor der Se stpretsga 

geweckt werden: 
.. , . h ihm noch 1 das herrlichste Weib[ ... ] Sieg­

"Die Stimme des Waldvogels: Jetzt wußt I~· b nnt sein Sinn I mir sehrend die Brust! 
fried: 0 holder Sang! I süßester Hauch! te re 

. . . W ·enseits der schlechten Alternative Wagners, in welcher 
nung integriert. N1etzsche Wird emen .. :g J ·nander fordern suchen. 
Zwangsordnung und Auflösungss~hnsuc t~ ei ge~endetes Verfahren, um "Stimmung" zu 

13 Auch dies ist ein vonHeinein semen Gedichten Je:: und den sonst "reinen" Re~n des Wande­
zerstören. Dies scheint aufgrund der sn:ngen. Arch olltel eh denkbare positive", d. h. freie Handhabung r als die gJeJC W au " 
rer-Gedichts hier eher vorzu Ieg~n Romantikem Praxis war. 
des Endreims, wie sie u. a. bel Goethe u~d den t als Physiologie, 173) und Hörisch ("Deu~chl~nd 

14 Diesen Bezug sehen auch Pfotenhauer (DreGedK~ht ebenfalls eine Kontrafaktur zu Wagner, will dtese 

1875") Pfotenhauer erblickt im Wanderer- IC k ".,.""t ausmachen. Jedoch stellt auch er fest, 
· uld und Verfehlungs o.-,.. . . " w · h 

aber in der Abkehr von Wagners Sch - Anlaß von sentimentalen ProJektiOnen · onsc 
es werde "in Nietzsches Poem. die N~tur .noch ~:cht nur unzulänglich und parado~ av~sieren, was 
indes behauptet, Nietzsche konn~. mit ~e~~~~m indun der Sprache. Diese Lesart, die. N_Jetzsc~.e.der 
Wagners Werk musikalisch vollzog~: die U?~rw z!t vorsetzt, die Nietzsche unermudhch k~ti~lert, 
Gegenaufklärung zuschlägt uro ~ Jene ~si~on ~: von argumentativer Zugänglichkeil an.- Hon.schs 
siedelt sich erklärtermaßen selbst Im BereiChJens II ernein angelegt, daß sie auf alles und ga~ mchts 
Deutung, dies sei des weiteren angem~rkt, ~st so ~i7 suspekten ideologischen Kategorien oper~ert und 
paßt, das Gedicht selber ka~m in ~e~ Bhck mmm~turalistischen Sprachgebrauchs anzusehen ~~ 
damit insgesamt eher als eme Sul~bun~ po~tst 1775 erfundene Universalisierung .von Bede~ ei~ 
wenigstens einen Eindruck zu vemu~In. "~~e um ein esetzt haben, buchstäblich mcht m~hr m Ruhe, 
und Verstehen läßt die, die jene Umversahsie~~g D·!seits oder kein Jenseits des Symbolischen mehr. 
Goethes Wanderer und Büchners. Le~ kennen e~ se; Universalisierung kryptogra~atisch.er.Re~eln, 
Auch Nietzsches Wanderer ist e~n spate~ Op~er d: Hintergrund haben. Die innovativen SoZiahsat.IOns­
die einen rekonstruierbaren soZ!algeschichtl.IcheH .. Ifte des 18 Jahrhunderts sich durchsetzten, z.Iehenf 

· fa ·1· d. in der zweiten a · . d K·rpers ab um s1e au 
prozeduren der Klem m1 Je, Je ·· ßerlichkeit des ganzen Km er- 0 . ' .. 

die erzieherischen Beeinflussungen von. der A~ie nicht verschließbar ist. So ersetzt .die s;~~t~sle~:~ 
das Ohr als jene Körperöffnung zu z~ntner~, Anderen konstituiert, dem durch kemen c Je mu 
des Unbewußten, das sich als der Dls.kurs es rehender Körper." (Ebd., 220) 
zu wehren ist, die pädagogische Zunchtung. geho s·e fried sagen: .Ein Vöglein sch~atzt wohl man-

15 Im 3. Aufzug wird Wotan bezeichnende~eise zu ~~n ihm Siegfried erklärt, diessetdurch das Blut 
ches· I kein Mensch doch kann's verstehn - worad~ n menschliche Heldentat und der Blutrausch 

• k. endherstieu-
des erschlagenen Fafuer ge omm • · · 
machten dies möglich. 
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1 Wie zückt er heftig I zündend mein Herz! I Was jagt mir so jach I durch Herz und 
Sinne? I Sing es mir süßer Freund! Der Waldvogel: Lustig im Leid I sing' ich von Liebe; 
I wonnig und weh I web' ich mein Lied: I nur Sehnende kennen den Sinn!" 

Philosophische Grundlegung 

Dieser Weg ist Nietzsches Wanderer offenkundig versperrt. Dies ist um so erstaunlicher, 
als Nietzsche in der Gebun der Tragödie die Waldvogelszene an argumentativ zentraler 
Stelle eingesetzt hatte. Bekanntlich zerfallt diese Schrift in zwei nicht recht zueinander 
passende Teile, wobei im ersten die Verfallsgeschichte der griechischen Kultur vorgeführt 
wird, während im zweiten Teil Nietzsche Hoffnungen auf eine Renaissance des Tragischen 
durch das Musikdrama Wagners Raum gibt. Die Schwierigkeit bei der Verknüpfung dieser 
Teile liegt darin begründet, daß Nietzsche die Zerstörung der griechischen Kultur als irre­
versiblen Auflösungsprozeß des ursprünglichen Gleichgewichts der dionysischen und apolli­
nischen Kräfte beschreibt, welches das Fundament der griechischen Kultur bildete; denn 
dieser Zerfall wird dadurch herbeigeführt, daß das apollinische Prinzip in Gestalt des Sokra­
tismus sich zur einseitigen Dominanz aufschwingen konnte, mit der Folge, daß das dionysi­
sche Prinzip nicht mehr gebändigt, sondern verdrängt wurde. Nach dem Siegeszug des 
Sokratismus, welcher dann das neue Fundament der alexandrinischen Kultur bildet, ist der 
mythische Urgrund auf immer verloren und die versuchten Rückwendungen zum dionysi­
schen Urgrund sind nur noch reaktive Kompensationsbemühungen, mit welchen der alte 
metaphysische Trieb in nun niederer Form sich allmählich in ein ,.Pandämonium überallher 
zusammengehäufter Mythen und Superstitionen verlöre (KSA 1, 148, GT 23; vgl. auch 
z. B. das Ende von Gebun der Tragödie, 14). In einem Nachlaßfragment dieser Zeit be­
schreibt Nietzsche diesen Vorgang klarsichtig: ,.[ ... ] aus den Ruinen der zerstörten Kunst 
blüht die Mystik." (KSA 7, 133)16 Die Angestrengtheit der Ausführungen des zweiten 
Teils ist deshalb auf das Bemühen um eine zuvor konzeptionell ausgeschlossene Rückkehr 
zur dionysischen Urheimat zurückzuführen. Nietzsche beschreibt die neuzeitliche Situation 
wie folgt: 

,. Und nun steht der mythenlose Mensch, ewig hungernd, unter allen Vergangenheiten und 
sucht grabend und wühlend nach Wurzeln." Die Gegenwart sei daher primär gekennzeichnet 
durch den ,. Verlust des Mythos, [ ... ] den Verlust der mythischen Heimat, des mythischen 
Mutterschosses" (KSA 1, 146, GT 23). Nietzsche sieht sich nun vor der Schwierigkeit, 
Wagners Musikdrama gegen die Auswüchse der damals zeitgenössischen Kunst, die zur 
,.bloßen Ergetzlichkeit herabgesunken" sei (KSA 1, 159, GT 24), als echte Wiedergewin­
nung_ de_s Ursprungs auszuweisen. Nun sind es gerade die Waldvogelszene aus dem Siegfried 
und m ihr das Verstehen-können des Vogelsangs, die von ihm als Kriterium und Beweis 
eines doch noch möglichen Wiederfindens der mythischen Heimat angeführt werden! 

,. Und wenn der Deutsche zagend sich nach einem Führer umblicken sollte der ihn wieder 
in die längst verlerne Heimat zurückbringe[ ... ) -so mag er nur dem w~nnig lockenden 

16 Vgl. dazu die ausführliche Begründung in Teil 1 meiner Studie Selbstaufhebungsfiguren bei Nietzsche, 
Würzburg 1995 . 
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··b ih · h wi gt und ihm den Weg dahin 
Rufe des dionysischen Vogels lauschen, der u er m stc e 
deuten will." (KSA 1, 149, GT 23) 

. S . "t r gebe es obgleich der sokratische 
,.Zu unserem Troste", h~ißt es wemge h~~~en s~ichen dafÜr dass trotzdem der deut­
Optimismus sich nachhaltig durchgesetzt a e, ~ . ft' t"rt [ ) in einem 
sehe Geist in herrlicher Gesundheit, ~-iefe ~d dto~~~1::~b~r:nd~~~ d~ .dionysische 
unzugänglichen Abgrunde ruhe ~d traumed~~s d:: deutsche Geist seine mythische Heitnat 
Lied emporsteigt. [ ... ] Glaube Nte~~: h h die Vogelstimmen versteht, die vonjener 
auf ewig verloren habe, wenn er so ~~~c) ;.oc Passagen denen noch der direkte Verweis 
Heimat erzählen." (KSA 1,153 f., ~- tese de~ Wanderer-Gedichts. Wenn der 
auf Siegfried folgt, geben d~n Schl~ss_el zur Deu:!n kann ist dies Zeichen des unrett-
Wanderer jetzt nicht mehr dte Voge sttmme~ vers d ' 
baren Verlorenseins des mythischen, ~ionys~s~h~nrt Ur~~~ in Nietzsches frühen Schrif­

Dieser Befund wird bestätigt und wetter praztste ' we 
ten das Motiv des Wanderers näher untersucht. 

. 17 WanderermotiV 
. . schrieb Nietzsche: ,.So ist unser Streben eine 

Bereits in seiner Demoknt.SChrift <1867) H ffnung einmal ein Ziel zu fmden, wo man 
Wanderung ins Unbekannte, mit der unsteten o . h zahlreiche Verwendungen des Wan­
sich ausruhen kann. ul8 Aue~. in der Folge lasse:~~ ist wichtig, daß der Wanderer meist 
derns als Metapher finden. Fur unseren Zus~ B!dungen zu seiner Wanderschaft ge­
durch den Verlust der mythischen bzwi :~~~oJ;~ Philosophen steht. Wiederum liefert der 
zwungen wird und daß er deshalb vor al e . · 
Kontrast zum Griechentum die Folie für die Charaktensterung: 

. . . . aben Weise. [ ... ]In anderen Zeiten ist ~er 
,.Andere Völker haben He~hge, dte Gn::hen? feindseligster Umgebung, entweder steh 
Philosoph ein zufalliger etnsamer Wan erer 1~h d hdran" gend [ ] Was ist das Leben . all F" ten stc urc · .. · · 
durchschleichend oder mt geb t~n d au~.1 oph innerhalb einer wirklichen, nach em-
überhaupt werth? Die Aufgabe, dte er thos . t unsern Zuständen und Erlebnissen 

. K 1 rfüllen at, ts aus . 
heitlichem Stile gearteten u tur zu e . I h Kultur haben Sondern nur eme 

. . ath eil wir keme so c e · fi · 
deshalb mcht rem. zu ~rr en, w . kann[ ... ] die Philosophie überhaupt r~ht ert_l-
Kultur, wie die gnechtsche, [ ... ] nu~ ste m und wie der Philosoph mcht em 
gen, weil sie allein weiß und bewetsen kann, waru 

. . . . neinanderunabhängige Wanderennotivgruppen: z~m 
17 Es gibt beim frühen Nietzsche gleichzeitig zwei vo d h ftsmotiv ( das gemeinsame Wandern ), 

· rb nden mit dem Freun sc a " · d F d chafts-
einen ist das Wanderennotlv ve u . Soweit ich es überblicke, wml as reun s 
zum andem steht es für den ei~samen P~JI~soph:-· derer-Konnotation verabschiedet!_ D~er verfolge 
motivmit dem Wanderer-Gedicht endgulu~ als :stran " zurück. - Zur Iiteraturhls~onschen Vor­
ich hier nur den sich durcbs~tzenden ~Philosoph enerell ~ie einschlägige Arbeit G. Kaisers, Wandrer 
geschichtedes Wanderer-Mouvs vergleiche man g 
und Idylle Göttingen 1977. be München 1933-1940, Nachdruck: 

' ift H' t . h Kritische Gesamtausga ' 
18 F. Nietzsche, FrüheSchTI en, IS onsc - 1 h Bd 3 336. 

München 1994, hg. v. H.·J. Mette und K. Scb ec ta, . , 
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zufälliger beliebiger bald hier- bald dorthin versprengter Wanderer ist. Es giebt eine 
stählerne Nothwendigkeit, die den Philosophen an eine wahre Kultur fesselt: aber wie 
wenn diese Kultur nicht vorhanden ist? Dann ist der Philosoph ein unberechenbarer und 
~Schrecken einflößender Komet, während er im guten Falle als ein Hauptgestirn 
Im Sonnensysteme der Kultur leuchtet. Deshalb rechtfertigen die Griechen den Philoso­
phen, weil er allein bei ihnen kein Komet ist." (KSA I , 808 f. , PH G I) 

Im Kapitel .über Heraklit in derselben Schrift prägt Nietzsche die Definition: "Einsam die 
Straße zu Ziehn ge~ört.zum Wesen des Philosophen" (KSA 1, 833, PHG 8), die auch im 
Pathos der Wahrheu Wiederkehrt: "Die verwegensten Ritter[ ... ] muß man bei den Philoso­
phen suchen. J?r Wirken weist sie nicht auf ein ,Publikum', auf die Erregung der Massen 
un~ auf den ZUJauchzenden Beifall der Zeitgenossen hin; einsam die Straße zu ziehn gehört 
~ ihrem Wesen.'" (KSA .1, 757~ Und in einem Fortsetzungsentwurf zu Wahrheit und Lüge 
zm ausse""?rallschen Smne heißt es kurz und bündig: "Der Philosoph als Abnormität. 
Dah~r ~s ~ms~er Wanderer." (KSA 14, I41) Auen in Schopenhauer als Erzieher, und 
damit ~111 ~~~ diese Stellenauslese abschließen, heißt es entsprechend: "Es sieht oft so aus 
als ob em Kunstler und zumal ein Philosoph zufällig in seiner Zeit sei als Einsiedler oder 
als v~rsprengter und ~rückgebliebener Wanderer." (KSA 1, 406) ' 

Die Ungebu~denheu, das Losgelöstsein von den traditionellen Werten, die einsame Wan­
derschaft ~~ d1I~ l!nzeitgemäßheit, das alles sind bereits die Kennzeichen, die später Nietz­
sches Frez~elSt eignen werden, als dessen Vorläufer der Wanderer des frühen Nietzsche 
anzusehen 1st der dann S hritt fü' s h · · · .. .. •. c . ~ c ntt tmmer .~ehr ms Zentrum seines Philosophierens 
ruckt. Ruckblickend be~chretbt Ntetzsche seinen Ubergang zur Freigeist-Philosophie in der 
Vorrede 3 ~ Menschlz.ches, ~llzumenschliches: "[ ... ] ein Wille und Wunsch erwacht, 
f~rtzugehn, trgend wohm, um jeden Preis; [ ... ] ein aufrührerisches willkürliches vulka­
msch stoss~des Ve!Iangen nach ~~derschaft, Fremde, Entfremdun~, Erkältung, E~üchte­
~g, Verets~g, c;.m Hass auf dte ~lebe [ ... ]." Dieses Buch endet bezeichnenderweise mit 

.m "Apho~smus Der Wanderer, m welchem gleichfalls die Identifikation des Freigeistes 
~t dem ~~1osophen vorgenommen wird und der mit den folgenden Worten beginnt: "­

er nur _ewgermaassen zur Freiheit der Vernunft gekommen ist kann sich auf Erden nicht 
anZ.dle~dfühledn.' denn. als Wru:'derer, - wenn auch nicht als Rei~ender nach einem letzten 

1e e .. enn 1e~s gtebt es mch~." (KSA 2, 362 f., MA 638) 
d ~g~bt ~ steh nun s~b specze. des a~~gebreiteten Materials auf einen letzten Durchgang 
alurc. 

11 
as be ~derer-Gedtcht, so Ist zunachst augenfällig, daß der Wanderer hier ebenfalls 

s zte os zetchnet ist(" Weiß nicht, wohin sein Weg noch will") und somit als Philosoph 

bge~ehenD~erden kann. Auf seiner Wanderschaft hört er das Vogellied das ihn zum Stehen 
nngt. 1e gestelzten Worte mit denenerde V 1 d ' 

als eine ihn plötzlich überfali . n oge anre et, desavouieren seine Stimmung 
Vereini un . .. ende sentiment~e Anwandlung. Der Wunsch nach ekstatischer 
defi .. g g ~ann Sich für den Wanderer-Philosophen niemals erfüllen denn geradezu per 
best;;::;e~. Ist~fi d~rch das. Wissen um den Verlust des mythisch~n Zusarmnenhangs 
Schwäch~ d:n~ dec tung. Wie das Vogellied ist in Wahrheit Ausdruck einer zeitweiligen 

s an erers, sich erbauen und "ergetzen" zu wollen. Der merkwürdige Vogel 

19 !~ :~~ d:;:r~~:~der~tzsches ~icht ~er Freigeist (KSA 11, 329), in welchem die nun nur 

bitterste und eindringl~:hste ~~~:~t~~ä':mter-Wanderschaft" des heimatlosen Wanderers ihre 
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erteilt ihm auch den entsprechend nüchternen Bescheid: "Doch Du sollst immer weiter gehn 
I Und nimmermehr mein Lied verstehn!"20 Mit der erstaunlichen Antwort des Vogels in 
Zeile 16: "Nein, Wandrer, nein! Dich grüß ich nicht", welche den zentralen Urnschlag­
spunkt des Gedichts darstellt und auch entsprechend durch das Versmaß hervorgehoben ist 
-denn sie befmdet sich in der einzigen Zeile, in welcher metrische Freiheiten auftreten-, 
werden die konventionellen Erwartungen durchkreuzt; mit dieser Vogelrede geht die ganze 
spätromantische Welt aus den Fugen. Sie hebt sich selbst auf. 

Resümierend kann festgehalten werden: Nietzsche vollzieht in diesem Gedicht eine 
doppelte Loslösung. Zum einen verspottet er, und dies noch vor seinen Bayreuth-Erfahrun­
gen, seine eigene (und auch Rohdes) Wagnerhoffnung und kehrt sich dabei ab von dem 
romantischen Erlösungsprogramm Wagners und seiner eigenen frühen Schriften, die Not­
wendigkeit anerkennend, daß nach dem Verlust des Mythos die Hoffnun~ auf e~ne Rückk~hr 
zur Natur vergebens ist und nur die Wanderschaft bleibt. Anders fonnuhert: N1etzsche wird 
sich klar darüber, daß eine Erlösung in der Kunst nur eine im Sc~ein ist, ~d damit. nie 
wirklich gelingen kann. "Ich bin kein Dichter", diesen Satz hatte N1etzsche semem .. G~<hcht 
vorangestellt. Vergegenwärtigt man sich, wie Nietzsche in der .Geburt der Trago~ze ~en 
Lyriker als einen Musiker und damit dionysischen Künstler bestimmt hatte, der "ganzhch 
mit dem Ur-Einen seinem Schmerz und Widerspruch" verschmelze (KSA 1, 43 f., GT 5), 
und hält die ironi~chen Knittelverse" des Wanderer-Gedichts dagegen, so klärt sich der 
Sinn dieser Einleitung. Es wird nun deutlich, daß der in den früheren Schrifte~ und bei 
Wagner geführte Streit, ob der Wort- oder der Tonkünstler den höheren Rang ~mneh~e, 
verlagert wird, da der Gegenspieler des Musikers jetzt der Phi!osoph ge~orden I~t, der Im 
Unterschied zum Dichter um die Scheinhaftigkeit der Kunst weiß. Alle ~pat~re~ D1chtun~en 
Nietzsches sind in diesem Sinne philosophische Dichtungen, insofern sie SI~~ ihr~s ScheiD­
charakters stets bewußt sind und diesen oft auch zu ihrem Thema machen, haufig m ~stalt 
der Selbstparodie. Hierin wird Nietzsche auch die entscheidende Differenz zu den Ummttel-
barkeitssuggestionen Wagners erblicken. . . .. . . 

Die andere Loslösung vollzieht sich gegen die Sicherheiten emer b_urgerhchen Existenz, 
wie sie Rohde in seinem Brief sich so sehnliehst erträumt hatte. Diese Ko~ponente ~es 
Wanderer-Motivs wird im späteren Werk, wo die Wanderer-Metapher, Wie man weiß, 
äußerst prominent ist, sehr gerne von Nietzsche spöttisch ausgespielt ... Das ,Wandern ~d 
Gehen steht dann meist als Sinnbild für seinen Denkstil, den er der burgerheben Art, Im 
Sitzen zu denken, entgegenhält: 

"[ ... ] oh wie rasch errathen wir's, wie Einer auf seine Gedanken gek~mmen ist, ~b 
sitzend, vor dem Tintenfass, mit zusammengedrücktem Bauche, den Kopf uber das Papier 

. . An hl 8 diesen Vortrag gegebener Hinweis auf den 
20 Sehr einleuchten will mir Rüdiger Zteman~s tm sc u an hformel Christi lautet: "Ich will stehen und 

Ahasver-Mythos der Christuslegenden. Dte bekannteste Fluc ah h . r eh da Nietzsche auch in Also 
ruhen, du aber sollst gehn." Dieser Bezug ist deshalb s~hr.w ~c et~~de'r Schatten" zu Zarathustra 
sprach Zarathustra in ähnlicher Weise das Ahasver-Motiv emsetz ' whe t'eng". immer unterwegs aber 

· . . · h d · 1 hon hinter deinen Fersen er g · ' 
spncht: "Em Wanderer bm tc , er vte ~c . . zum ewigen Juden fehlt, es sei denn, dass 
ohne Ziel, auch ohne Heim: also dass mtr wahrheb wen;g W d r-Gedicht hat Nietzsche über die 
ich nicht ewig, und auch nicht J~de bi~." (KSA 4· 3~9) ~ d ll'!_ ::möglich eine weitere provokante 
Verknüpfung des Wanderer-Mottvs mtt dem des .ewtgen u en d ssen Antisemitismus, der ihm 
Gegenposition zu einem Hauptcharakterzug Wagners bezogen, zu e 
bekanntlich äußerst zuwider war. 
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gebeugt: ob wie rasch sind wir auch 't · B h . verräth sich, darauf darf man wetten rm seme~ ~c e ferttg! Das geklemmte Eingeweide 
ge verräth." (KSA 3 614 FW 366~b;.o wte ~tch St~benluft, Stubendecke, Stubenen­
~üchem, auf den ~toss ~on Büche~ tr J:=n mcht zu Denen, die erst zwischen 
Im Freien zu denken gehend s rin zu . en kommen - unsre Gewohnheit ist, 
Bergen oder dicht am' Meere da p gel~d, s!etgend, tanzend, am liebsten auf einsamen 
Werthfragen, in Bezug aufB~ch ~e:chst d~e:e~ ~achdenklich werden. Unsre ersten 
kann er tanzen?'" (KSA 

3
, 

614
: FW 366~ us • auten: ,kann er gehen? mehr noch, 

Als letzter wichtiger Punkt bleibt die Schlußw . 
zu mir, Nachts nach der Ankunft Deines ~nd~g des Bn~fes anzusprechen: "So geredet 
~lbstgespräch, wie später zwischen dem .,:nefs ' durch ~te der Dialog im Gedicht zum 
tst Zeichen der Einsamkeit 21 und . . 

1 
andere! und semem Schatten, wird. Auch dies 

prägend werden. Auch sie' steht in~teden Gedtchten der Spätzeit wird diese Struktur 
Bayreuth' wo Wagner versuchen wird ~~e t~ Kontrast zu~ bevorstehenden Ereignis in 

!"lie!zsches Wanderschaft ist eine d~s Geist:sen zu bezwmge~. 
Retse ms eigene Innere: ' und als solche tmmer zugleich auch eine 

"Und was mir nun auch noch als Sch' k al d . 
darin sein und ein Bergstei en· M tc s un. Erlebmss komme,- ein Wandern wird 
ZA "Der Wanderer") g . an erlebt endheb nur noch sich selber." (KSA 4, 193, 

21 Siehe dazu den diesenGedank . 
Einsamk . t" M' en weiterfiihrenden Aufsatz vo E Lämrne ei • 1etzsche-Studien 16 (1987}, 47 ff., bes. 
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· rt, "Nietzsches Apotheoseder 

FRANK LISSON 

Der Einfluß Goethes auf die Lyrik Nietzsches 

Vergleicht man das rein quantitative Verhältnis aller im Werk Nietzsches genannten Perso­
nen miteinander, dann fli.llt auf, daß Goethe gleich hinter Wagner und Schopenhauer am 
dritthäufigsten erwähnt wird. Und das, obwohl Goethe nie eine derart offensichtliche und 
einschneidende Rolle im Leben Nietzsches gespielt hat wie Wagner oder Schopenhauer. 
Waren die beiden letzteren für Nietzsche durchaus Gegenstände einer leidenschaftlichen 
Auseinandersetzung, in der höchste Verehrung und schroffe Ablehnung unglaublich nah 
beieinanderlagen, so blieb Goethe jedoch fiir Nietzsche zeitlebens ein vergleichsweise stiller 
Begleiter, dessen geistige Autorität Nietzsche unumwunden anerkannte. Sein Verhältnis zu 
dem großen Dichter, das schon früh entstand und sich dann kontinuierlich durch alle Schaf­
f~nsperioden zog, war von einer gleichbleibenden Affimtation bestimmt, so wie sie nur bei 
emem unwiderruflichen und allgemein anerkannten Vorbild Bestand haben kann. 

Obgleich das Goethebild Nietzsches wohl immer fragmentarisch geblieben ist, war Goethe 
für Nietzsches Denken und Schaffen von nicht zu unterschätzender Bedeutung. Wie sehr 
dem großen Dichter ein Sonderstatus zukam, mag sich schon darin zeigen, daß Nietzsche 
nie - nicht einmal in seinen letzten Lebensjahren - mit ihm wirklich ins Gericht gegangen 
war, obwohl sich freilich auch bei Goethe Angriffspunkte hätten finden lassen können. 
Anders verhielt es sich beispielsweise mit Schiller, der zwar in seiner Bedeutung fiir Nietz­
sche an Goethe nicht heranreichte (er wird im Werk nicht einmal halb so oft genannt wie 
Goethe), dabei aber sehr wechselvolle Kritik erfuhr. So wandte sich Nietzsche, nachdem er 
sich in frühen Jahren vielfach sehr positiv über Schiller geäußert hatte, spätestens seit den 
ac~tziger Jahren immer häufiger mit Polemik gegen ihn, etwa wenn er, wie in der Gi!_tz~n­
Dammerung, Schiller unter dem Titel Meine Unmöglichen den "Moraltrompeter von Sackm­
gen~ nannte (KSA 6, 11). Jedoch darf angenommen werden, daß hinter der .Polemik g~gen 
Schtller sich nicht selten die Absicht einer gewollten Erhöhung Goethes verbugt, den Nt~tz­
sc~e von seinen Zeitgenossen (wie manchen, den er über die anderen st~lte) n~ all~ ~etcht 
mißverstanden sah weshalb er ihn nicht mit Schiller, dem "deutscheren und "tdealtsttsche­
ren" Dichter von beiden wie üblich in einem Atemzug zu nennen bereit war. Auch war 
Schiller, wie er von sich' selbst sagte, weit entfernt von dem Na~rhaft~n, dem "N~~en" • 
das Goethes Genius nährte, - mußte Schiller sich doch alle seme ptchtungen mühsam 
abringen, mußte Natur suchen, weil er selbst nicht mehr Natur war. Uber. Goethe ~agegen 
schwebte der Nimbus des Unanfechtbaren, er war das weltüberlegene Geme, das Ntetzsche 
von allen anderen Geistesgrößen abgesondert wissen w~~Ite. Für ?oethe nämli:h fand er _nur 
sc~wer einen Vergleich. Und deshalb hat es wede~ für den }'rii~en, noch für den spaten 
Ntetzsche je eine "Abrechnung" oder gar ein "Ferttgwerden rmt Goethe gegeben. 
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